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Der Balkan hat für Stalten bis in die jüngfte Zeit — etwa big 
zu den goct Jahren Des vorigen Jahrhunderts — feine befondere Anz 
ziehungskraft beſeſſen, und die italieniſche Politik dachte nicht daran, 
dort als Rivale Hſterreich-Ungarns und Rußlands aufzutreten. 
Ihr war nur um die in öſterreichiſchem Beſitze befindlichen Länder 
mit italieniſcher Bevölkerung zu tun. Wenn Italien nur dieſe er— 
hielt; mochte Öſterreich ſich auf dem Balkan nehmen, was es haben 
wollte! Von dieſem Standpunkt ans konnte Graf Ceſare Balbo 
in ſeinen „Speranze d'ltalia“ im Jahre 1843 ſchreiben, es ver—⸗ 
ſtehe ſich von ſelbſt, daß Öſterreich, wenn es die Lombardei und 
Venetien an das zu Schaffende italtenifche Neich abtreten folle, ſich 
auf dem Balkan entfhädigen müſſe.) 

Auch nad 1866 und 1870, als das junge Königreich durch Die 
Erbeutung — nicht Eroberung! — Venetiens und des Kirchen 
ſtaat es ſeinen Beſitzſtand vervollſtändigt hatte, kümmerte es ſich 
nicht viel um den Balkan. Wie die Franzoſen auf das „Loch in den 
Vogeſen“ gleich Hypnotiſierten ſtarrten, um mit Bismarck zu ſprechen, 
ſo hielten die Italiener ihre Augen wie gebannt auf Trieſt und 
— gerichtet. Das wollten ſie haben — alles andere war Neben; 

che. 

Als ſich dann Mitte der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts im 
türfifchen Neid ernfle Verfallfgmptome zeigten und im Anſchuuß 
daran die bosniſche Frage auftauchte, Die Hfterreichr Ungarn als Anwaͤrter 
des bosnifchen Erbes der Türkei zeigte, da erhob ſich in Italien ein 


iten rei nach „Kompenſationen“ für dieſe beabſichtigte 
— "Bonardie, und man verlangte dafür Trieſt 


| rweiterung bet | 
— —— nicht 9* Albanien, wie zu glauben nahe läge. — 
An Albanien dachte man in Italien damals kaum. Bismar 
war es, der es dieſem als Kompenſationsobiekt für Bosnien anbot. 
Es geſchah dies gelegentlich des Beſuchs, den Crispi im September 


— — 
) Joſe ph Freiherr v. Helfert, ee Wien 1879, ©. 170. 


1877 in Gaſtein machte, Als fich diefer darüber beffagte, daß Italien 
feine „natürlihen“ Grenzen habe, und ihn fondierte, ob er nicht 
geneigt wäre, Italien auf Koften Öfterreichg zu dieſer „Grenzberich— 
tigung” zu verhelfen, wies Bismard auf Albanten hin, das ein 
geeignetes Kompenfationsobjeft für Bosnien und die Herzegomina 
wäre, die vorausfichtlih an die Monarchie fallen würden. 

Diefes Angebot vermochte jedoch anf Erispi nur wenig Eindrud 
zu machen, Und auch feine Landsleute lockte der Befis Albaniens 
augenſcheinlich nicht ſonderlich; wenigſtens fpielte der Name Albanien 
während der folgenden Zeit in der italienifchen Politik gar feine Rolle. 
Nicht über die Adria, fondern über das Mittelmeer wanderten bie 
begehrlihen Blicke der Italiener — wobei fie aber Trieft und Trient 
nicht einen Moment ganz ans dem Auge ließen —; nicht Albanien, 
fondern Tunis war das Ziel ihrer Sehnfucht, und zwar in foldem 
Grade, daß es ſchien, als ob felbft die „unerlöſten“ Gebiete — Südtirol 
und das öſterreichiſche Küftenland — etwas von ihrer magnetifhen 
Anziehungskraft eingebüßt hätten, mas jedoch tatfächlih weder 
damals noch fonft jemals der Fall gemwefen war. 

Der Vertrag von Bardo, 12. Mai 1881, der Tunis den Franzoſen 
überlieferte, machte duch die auf diefes Land sielenden Wünſche 
det Italiener einen diden Strich, und es blieb ihnen für ihren Er- 
panfionsdtang nichts anderes übrig, als fih nach einem andern Ziel 
umzuſehen. 

Das im Hinblick auf Tunis nächſtliegende wäre Tripolis geweſen; 
aber wiewohl Marquis Salisburn dieſes Land dem italieniſchen Bot— 
(after förmlih auf dem Präfentierbrett anbot und Stalien auch 
fonft von feiner Seite Einfpruh zu fürchten brauchte, went 
es ih Tripolis nahm, fo hatte man in Italien, fehien es, von dem 
Werte diefed Landes Feine fonderlich hohe Meinung; jedenfalls 
zeigte man nicht die geringfte Eile, fich in deffen Beſitz zu fegen. 

Dafür begann Crispi dem Balkan größere Aufmerkfamfeit zu 
(henfen, ohne fich dabei jedoch etwa für Albanien im befondern zu 
intereſſieren. 

Damals war es die bulgariſche Frage, die als ſehr ernſtes Drama 
das politiſche Repertoire Europas beherrſchte; als ein Drama, das 
vornehmlich in einem ſcharfen Dialoge zwiſchen S—ſterreich⸗Ungarn 
und Rußland beſtand, die darin die Hauptrollen innehatten. Die 
Möglichkeit eines Krieges zwiſchen dieſen zwei Reichen war bedenk— 
lich nahe gerückt. Der Monarchie mußte daher ſehr daran liegen, 

Ihren Rücken für dieſen Fall gedeckt zu wiſſen, um fo mehr, als Big; 
mard bei feiner Sympathie für Rußland einem Kriege gegen dieſes 
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durchaus abgeneigt tat und dies in feiner Neichstagsrede vom 
1. Januar 1887 auch unverblümt geäußert hatte: „Was ift ung 
denn Bulgarien?’ fragte et. „Uns ift es vollftändig gleichgültig, 
wer in Bulgarien regiert und was and Bulgarien wird... . Die 
ganze ortientalifhe Frage iſt für ung Feine Kriegs; 
frage. Wir werden und von niemand das Leitfeil um den Hals 
werfen laffen, um ung mit Rußland zu brouillieren. Die Freundſchaft 
mit Rußland ift ung viel wichtiger als die von Bulgarien und die 
von allen Bulgarenfrennden, die wir bei ung hierzulande haben.“ 

Graf Kalnoky fonnte im Hinblid anf diefe nicht zuletzt an feine 
Adreſſe gerichteten Worte fomit nicht unbedingt auf die Hilfe Deutſch— 
lands gegen Rußland zählen, Um fo mehr mußte ihm daran gelegen 
fein, fich mit Stalien gut zu flellen, denn es beſtand die Gefahr, daß 
es fh mit Rußland gegen die Monarchie verbünde. Allerdings 
wer (8 vom Jahre 1882 her mit diefer verbündet; allein diefer Ver; 
— jetzt ab. Es galt alſo, Italien möglichſt weit entgegenzu— 

men. 

Crispi konnte die ſchwierige Lage Kälnofys natürlich nicht ent 
gehen, und er nützte ſie nach Kräften aus, wobei er der Unterſtützung 
Bismards ſicher fein durfte, Oſſerreich⸗ Ungarn ſollte auf dem Balkan 
keine Erwerbungen machen dürfen, ohne daß Italien dafür ent 
ſprechende Kompenfationen erhielt. So fam ber Artikel VII des am 
20. Februar 1887 erneuerten Dreibundvetttags zuſtande, der folgendes 
feſtſetzte: „Oſterreich⸗ Ungarn und Stalien, die nur Die möglichfte 
Aufrecht erhaltung des territorialen Status quo im Srient im Auge 
haben, verpflichten fi, ihren Einfiuß geltend zu machen, damit 
iede territoriale Veränderung, die der einen oder der andern der 
den gegenwärtigen Vertrag unterzeihnenden Mächte nachteilig 
wäre, bintangehalten werde. Sie werden einander zu dieſem Der 
hufe alle Aufichlüffe geben, die geeignet find, fie gegenfeitig über 
ihre eignen Abſichten ſowie über die anderer Mächte aufzuklären. 
Sollte jedoch) der Fall eintreten, daß im Taufe bet Ereigniffe die Auf— 

vecterhaltung des Status ER. either Ober Mgäifhen 
ottomanifhen Füllen wi entweder infolge des Vorgehens 


Meere unmöglich würde, und daB, 
einer — Macht oder ſonſtwie Hſterr eich⸗ Ungarn oder Italien 


öti ä it weili dauernde 
tigt wären, den Status quo durch eine zeitweilige oder 
—— ihr erſeits zu verändern, ſo würde die Beſetzung nur flatts 
finden nad) einer vorangegangenen Übereinkunft zwifchen den beiden 
p einer gegenwärtigen Kompenfation 


. welche auf dem Prinzi De 
er ——— oder auderweitigen Vorteile, die eine jede 
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von ihnen Über den gegenwärtigen Status quo hinaus erlangen 
würde, zu beruhen und die Intereſſen und berechtigten Anſprüche 
der beiden Teile zu befriedigen hätte,“ ) 

Ob Erispi bei der Kompenfation an eine ferritoriale Er werbung 
auf dem Balkan oder aber in Südtirol und im Küftenland gedacht 
het, iſt dieſer Vereinbarung nicht zu entnehmen; doch darf man alg 
ſicher annehmen, daß er dabei nicht bloß den Balkan im Auge hatte. 

Mit dieſem Vertrag in der Tafıhe, konnte er fih in dem Konflikt 
Oſterr eich Ungarns mit Rußland geftoft am die Seite des erffern 
ftelen, denn wenn es dem legern gegenüber auf dem Balkan die 
Oberhand behielt und feine Machtfphäre erweiterte, fo bedeutete 
dies dem Vertrag zufolge auch für Stalien einen Gewinn und fonnte 
ihm zu den „natürlichen“ Grenzen verhelfen, die ihm ſtets alg Ziel 
feiner Sehnſucht vorſchwebten. In dieſem Sinne iſt eg gu verffehen, 
daß Crispi am 16. Auguſt 1887 an König Humbert ſchrieb: „Wir müſſen 
inzwiſchen (Bis Bulgarien unabhängig werde) den Einfluß öſterreichs 
vor allen andern Mächten fürdern, d. h. den Mittelpunft feiner 
Intereſſen nah dem Dften hin verſchieben helfen.” 2) Und dem 
italieniſchen Botſchafter in Wien, Grafen Nigra, fchrieb er am 
20. Auguſt desſelben Jahres: „Wir werden ebenſowenig wie öſter⸗ 
reich⸗Ungarn, ung mit der Regentſchaft eines ruſſiſchen Generals 
(Ehrenroth) einverfianden erklären. Auf diefe Weife würde fich 
der andauernd ungemwiffe Zuſtand zum Unheil Bulgariens noch 
verlängern, Ohne Voreingenommenheit glauben wir, daß die Wahl 
des Fürſten Ferdinand eine prinzipielle Löſung der Frage bedeutet. 
Wir ſtehen über diefen Punkt in völligem Einvernehmen mit Lon 
don und Wien,” 3) 

Was Erispi das Zufammengehen mit „ſterreich⸗ Ungarn gegen 
Rußland zweifellos erleichterte, war feine republifanifche Ver— 
gangenheit, die ihn im Zarenreich den Inbegriff und Hort des Defpo; 
tismus fehen und verabfchenen ließ. Sein UÜrteil hinſichtlich der ruffi; 
(nen Politik wich auch von dem Bismarcks ab. Während diefer der 
Anſicht war, Rußland würde fich durch die Erlangung Konftantinopels 
nur ſchwächen, es fei daher Fein Grund vorhanden, fich deshalb viel 
Sorge zu madhen, erwiderte Crispi auf diefe gelegentlich feines 


Beſuchs in Friedrichsruh — 2, Dftober 1887 — vorgebrachte Mei: 
nung Bismards folgendeg: 


1) Hfterreichifcheg Rotbuh, Wien 1915, ©, 8, 
2) 8. Erigpi, Memoiren ©. 189. 
3) Ebenda ©. 191. 
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„Ich glaube nicht, daß es Rußland ſchwächen würde, Konſtantinopel 
zu nehmen. Seiner erweiterten Macht in Europa würde es durch den 
Beſitz Konſtantinopels eine Baſis ſchaffen, welche dem großen Reiche 
vie Herrſchaft über den Orient und Europa ſichern würde”) 
Crispi faßte ſeine Anſicht über die politiſche Bedeutung und 
cht Rußlands in ſeinen Memoiren folgendermaßen zuſammen: 
„Die Stellung Rußlands iſt eine privilegierte. Es kann ſeine 
Feinde in Europa angreifen, ſelbſt aber nur mit Schwierigkeiten 
angegriffen werden. Daher kann es nach feinem Belieben den Tag 
waͤhlen, der ihm am beſten zur Kriegserklärung paßt. Eine Zauder— 
politik iſt ihm daher die gelegenſte. Seit dem Jahre 1871 befindet 
eg ſich in bedeutend beſſerer Lage als vorher. Da Fraukreich ang be 
Konzert der Zentralmächte losgelöſt iſt, hat Rußland einen Feind 
weniger. Das Bündnis von 1854 iſt nicht mehr möglich. Rußland 
kümmert es wenig, ob Frankreich Elſaß und Lothringen wieder— 
erobert. Sch möchte im Gegenteil ſagen, daß es ihm paßt, Frankreich 
mit Deutſchland unverſöhnt zu laſſen. Deutſchland Hat ſich für u 
beteiligt bei den Drientangelegenheiten erflärt und hat Died auch 
bewiefen, da es au feiner der Streitfragen, die feit 18717 auf bet 
Balkanhalbinſel entflanden find, direkten Anteil genommen hat. 
Rußland könne ſich daher wur Italien und öſterreich-Ungarn als 
Landmächte und Großbritannien als Seemacht entgegenſtellen. 
Wenn Rußland feine Rüſtungen beſchleunigt und wartet, bis Die, 
ſelben vervollſtändigt ſind, zweifle ich, daß ſeine Gegner hinreichende 
Streitkräfte uſammenbringen können, um es zu beſiegen.“) 

Es kam denn auch zu einem Abkommen zwiſchen den er wähnten 
drei Mächten, in dem folgende Punkte feſtgeſetzt wurden: 
. Erhaltung des Friedens; 
. Status quo laut Verträgen; 
.lokale Autonomie; 
‚ Unabhängigkeit der Türke, bet Meerengen von jedem fremden 

Einfiuß; i er 

5, die Pforte kann wicht zugunſten anderet Mächte auf ihre Rechte 


in Bulgarien verzichten; | Ba 
6. ——— mit der Türkei, um all dies zu gewährleiften; 
7, im Falle eines gürfifchen Widerflandes oder unr echtmäßiger 


ü iMächte ſich über die zu 
orderungen Rußlands würden die drei ‚fih übe 
—— —— Unt erſtützung gegenſeitig verſtändigen; 


1) F. Crispi, Memoiren ©. 223. 
2) Ebenda ©. 235 f. , 
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8. im Falle des Einverſtändniſſes oder der Paſſivität der Türkei 
würden fich die drei Mächte bezüglich der Befekungen gewiſſer 
ſtrategiſcher Punkte zur Erhaltung des Gleichge wichts ver— 
ſtändigen.) 

Um den Einfluß Rußlands auf dem Balkan zu ſchwächen, betrieb 
Crispi auch die Gründung eines Balkanbundes, der aus Rumärien, 
Bulgarien und Serbien beſtehen und in einer Militärfonvention 
dieſer Staaten gipfeln follte, Er ftieß dabei jedoch auf den Wider; 
fand Kalnofys, der offenbar, und nicht ohne Grund, an die Mög 
lichkeit dachte, daß diefer Bund ſich ffatt gegen Rußland ebenfogut 
auch gegen die Monarchie Fehren könne, und der daher nicht geneigt 
wart, feine Hand zur Schaffung einer derartig doppelſchneidigen 
Soslition su bieten, 

11. 

Solang in Stalien Crispi am Ruder wor, fpielte Albanien im 
der Politik diefes Landes fo gut wie feine Rolle. Das änderte ſich 
aber nach ſeinem Sturze ſehr bald, und die Urſache ſeines Sturzes, 
die Niederlage bei Adua, war — mittelbar — auch die dieſes Wandels. 

Das klägliche Fiasko, das die von Crispi angeregte italieniſche 
Kolonialpolitik in der „Erythräa“ erlitten hatte, bewog die italieniſchen 
Erpanſions politiker, ihre Augen — ſoweit fie nicht von Trieſt und 
Trient gebannt waren — im nähern Umkreiſe ihres Landes nach 
einem Gebiete zu richten, dag noch „zu haben’ war und in dem Italien 
Großmacht fpielen konnte. 

Es gab deren zwei: Tripolis und Albanien. Tripolis lockte aber 
zunächſt weniger, denn man konnte da wieder mit Frankreich in 
Konflikt kommen, und das wollte man nicht; im Gegenteil: man 
trachtete, das durch die Tunis⸗Affäre fo ſchwer geſtörte Einvernehmen 
mit der „lateiniſchen Schweſter nation“ wieder her zuſtellen. Schließlich 
war eine Expedition in das reſſourcenloſe Wüſtengebiet von Tripolis 
jedenfalls ein ſehr koſtſpieliges und gefährliches Wagnis. Dagegen 
ſchien Albanien ſo leicht zu err eichen, lag es ja doch zum Greifen nahe; 
man brauchte nur über die Adria hinweg zu langen. Lockend winkte 
feine von folgen hiſtoriſchen Erinnerungen an Venetiens Macht 
umwobene Küſte über das blaue Meer herüber und erregte die Be— 
gehrlichkeit der Italiener Daß dieſer verführeriſche Schimmer nur 
ein hohler Trug; daß dieſe erſehnte Küſte in Wahrheit ein unwirt— 
liches, troſtloſes Geſtade war, hinter dem ſich ein Land erſtreckte 
mie es ärmer am jeglicher Kultur in ganz Europa feines gab: daß 





1) F. Erispi, Memoiren ©. 235 f. 
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dad Volt, von dent e8 bewohnt wurde, an Wildheit, Halsftarrigkeit, 
Unguverläfiigkeit und Lrägheit auf diefem Kontinente nicht mehr 
feinesgleichen hatte: all das vermochte die Begehrlichkeit der Italiener 
nicht zu dämpfen, denn fie war flärker als alle Hemmungsvorftellungen, 

Und ebenſowenig ließen fe fih dadurch beirren, daß fie in diefem 
Land auf ein Hindernis ſtoßen mußten; im Gegenteil: dieſes Hinder— 
nis reizte ſie erſt recht; nicht nur, weil das in der menſchlichen Natur 
begründet iſt, ſondern noch ang einem ganz befondern Grunde: 
weil diefes Hindernis Ofterreihriingarn hieß. Dieſer Umſtand 
allein hätte genügt, Abanien den Staltienern als das begehreng; 
werteſte Eden erſcheinen zu laſſen. Nicht obwohl fie dort auf Öſterreich 
ſtoßen würden, nein: eben weil es vorausſichtlich geſchah, ſetzten 
ſie ſich die Erwerbung dieſes Landes in den Kopf und gebärdeten 
ſich darüber entrüſtet, daß ſich Öſterreich dort ſchon ein Plätzchen 
reſerviert hatte, fo beſcheiden und für Italien ganz und gar um 
gefährlich es auch war. Hfterreich in Mbanien: das durfte nicht 
ten! Das war eine Bedrohung der Sicherheit Italiens, eine Ge 
tährdung feiner Intereſſen! Darum: hinaus mit Öfterreih ! Die 
Adria mußte ein italtenifches Meer werden; auf beiden Ufern folte 
die italieniſche Trikolore wehen! So dachte, fühlte und zeterte man 
in Italien, und es ſchien, als ob dieſer plötzliche Anſturm einen Kon⸗ 
flikt mit Sſterreich⸗ Ungarn heraufbeſchwören und damit dem Drei— 
hund ein vor zeitiges Ende bereiten ſollte. 

Dazu kam es nun allerdings nicht, denn die italieniſchen Staats⸗ 
männer mußten ſich, auch wenn ſie die Gefühle ihrer Landsleute 
im Stillen zumeiſt teilten, doch ſagen, daß ein Krieg mit Oſterr eich⸗ 
Ungarn für Italien (das damals noch mit auf Rußland zählen 
konnte) ein höchft gefährliches Erperiment wäre und feht leicht zu 
einem Ergebnis führen fonnte, das iuft das Gegenteil deſſen wat, 
was man fich erhoffte: nämlich einer Gebietes ver min derung 
ſtatt einer Gebiets dermehrung. Noch war bie Stunde für die 
Grwerbung Albaniens nicht gefommen; fie mußte für beſſere Seiten 
aufgefchoben werden; aufgeihoben, aber beileibe wicht — 
Einſtweilen galt es nur dafür Sorge zu traͤgen, — 
Ungarn ſeine ältern Rechte in Albaͤnien nicht erfolgreich gelte 


kinfln äre nicht ausdehne. u 
—— — ne und einem vorzeitigen Konflikte vor zu⸗ 
beugen, einigte ſich Marcheſe Visconti⸗Venoſta, Det italieniſche 
M nifter des Außern, mit dem dasselbe Neffort im Oſterreich⸗ Ungarn 
innehabenden Grafen Golucho wski dahin, daß beide Reiche Rz 
ſollten, in Albanien den Status quo zu erhalten; ſollte der Zerfa 
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des ottomaniſchen Reiches dies aber unmöglich machen, fo hätten 
beide Reiche dafür zu forgen, daB Albanien autonom, alfo feinem 
von ihnen gehören werde. | 4 
Dieſes Abkommen wurde im Jahre 1897 in Monza gelegentlich 
eines Beſuchs getroffen, den Golucho wski dafelbft feinem italienifchen 
Kollegen machte. | 
Daß eine derartig platonifche Vereinbarung ganz und gar nice 
nad) dem Gefchmade der nichts weniger alg relbftlofen Politiker Italiens 
war, läßt fih denfen. Ihnen genügte e8 nicht, daß Albanien nicht 
an ſterreich-Ungarn fallen follte: eg mußte italtenifch werden, 
Diefer Anſicht war natürlich such die ifaltenifhe Regierung; 
denn ſich für ein autonomes Albanien einzuſetzen, das nie an Italien 
kommen ſollte: eine ſo naive Politik lag ihr unendlich fern. Das 
Abkommen mit „ſterreich ſollte nur ein Palliativ, ein Notmittel 
ſein, mit dem man ſich über die momentanen Schwierigkeiten und 
Gefahren hinweghalf. War die albaniſche Frucht einmal reif, dann 
wollte man ſchon dafür ſorgen, daß ſie in den Schoß Italiens und nicht 
in den der Habsburgermonarchie falle. 
Ganz anders verhielt man ſich hinſichtlich Albaniens in Öſterreich— 
Ungarn. Von irgendwelchem Intereſſe für dieſes Land war da 
keine blaſſe Spur zu bemerken. Ganz von dem felbfimörderifchen 
Nationalitätenhader in Anſpruch genommen, der das Um und Auf 
der öſterreichiſchen Politiker bedeutete, war diefen im langen Laufe 
ihrer Parteifämpfe der Sinn für eine farfräftige Außen politik 
ganz abhanden gekommen, und ſie hatten für jeden Verſuch einer 
Erweiterung der Einflußſphäre der Monarchie nur abfälliges, ja 
ſpöttiſches Achſelzucken. Ihnen konnte der negative Charakter des 
Abkommens von Monza daher nur ſympathiſch fein. Daß Hfterreich 
in Albanien alte echte befaß, war ihren nur oberflächlich befannt 
oder aber ganz unbekannt: nicht su reden von der Bevölkerung, 
der Albanien ebenfo fremd war mie China, | 
Diefe Altern Rechte ſterreich-Ungarns fußten auf einer Reihe 
von Verträgen, die big zum Jahre 1615 zurüdreichten und in denen 
die Fatholifchen Bewohner Albanien unter den Schub Hfterreiche 
geftellt wurden. Bei den Friedensfchlüffen von Szöny 1642, Karlo; 
witz 1699, Paſſaro witz 1718 und Belgrad 1739, war diefes Privilegium 
immer wieder ernewert worden!) 


Dieſes Proteftorat hatte es mit ji gebracht, daß Hſterreich 


1) Im leßtgenannten Vertrage bildete es den 9. Artikel, der nachftehenden 
Wortlaut hatte: Ä 


Io 


ſich in Oberalbanien, namentlich unter den Bergſtäm ir⸗ 
diten einen, freilich nur ſehr beſcheidenen, ———— "Sieden 
Schulen und Spitäler Dante und Handelsbeziehungen anfnüpfte, 
zu größerer Bedentung hatte fih der Einfluß Öfterreichg aber nicht 
entwideln Können, was auf die Teilnahmlofigfeit feiner Bevölkerung 
anf die Angſtlichkeit ſeiner Regierung zurückzuführen war und nicht 
zum „wmenigften auf die heftige Abneigung der Albaneſen, zumal 
dert Bergſtämmie, gegen jeglichen Verſuch, ihnen weſteuropuſche 
Kultur beizubringen. Dieſe beſcheidene Einflußſphäre zu erweitern 
indem man Albanien der Monarchie einverleibte, daran dachte man 
in * nicht im entfernteſten. Wie weit man von ſolchen Abſichten 
gg war und wie arglos man bei dem Beſtreben, der Monarchie 
—9 Ei: Einfluß ‚se ſichern, vorging, das zeigte ſich in nichts 
— * als in der Tatſache, daß in den von der Monarchie errichteten 

ar Säulen die Unterrichisfprache die italieniſche war! 
2. man San Ginliano bemerkt hier zu in ſeinen „Briefen 
Ulbanien“ mit taktvoll verhaltenem Spotte: „Durch 
eine teligiöfe Propaganda ſorgt Öfterreih alfo auf eigne 
often für die Verbreitung bet italienifhenSöpragde, 
und dieſe, als beſtes Ubertragungsmittel für Gedanken und Ge⸗ 
fühle, wirkt ſelbſttätig im entgegengeſetzten Sinne als 
dem von öſterreich beabſichtigten.“) 


„Alle Privilegien, die den Anhängern der römiſch⸗katholiſchen Kirche in 
den Ländern des osmaniſchen Reiches betreffs der freien Ausübung ihrer Ne; 
ligion von den glorreihen Vorgängern des ogmanifchen Kaifers durch frühere 
Rapitulationen, durch) Faiferlihe Alte oder duch fonflige Kundgebungen — ob 
nun vor oder nach dem Frieden von Paſſarowitz — gewährt wurden,* ſeien 
hiermit vom erhabenen Kaiſer der Osmauen erneuert. Insbeſonders betrifft 
dies alle Privilegien, die über Requiſition des erhabenen Kaiſers des römiſch⸗ 
deutſchen Reiches den Prieſtern des Ordens von der heiligen Dreifaltigkeit 
und Erlöſung der Gefangenen bewilligt wurden und welche die Inſtandſetzung 
und Wiedererrichtung der Kirchen und die freie Ausübung des geiſtlichen Amtes 
der genannten Prieſter betreffen. Niemand foll fie bedrüden oder brand; 
ſchatzen, ob fie nun dem angeführten Orden oder andern religiöſen Gemein; 
(haften ber katholiſchen Kirche angehören; alle mögen ſich des gewohnten 
kaiſerlichen Schutzes erfreuen. Es wird weiter geſtattet, daß der Botſchafter 

zmiſch⸗deutſchen Kaiſers in allen Angelegenheiten, welche 
des erhabenen römiſch Ä 
ie katholiſche Religion oder die von den Chriſten befuchten heiligen Stätten 
Die . 5 {em und bie dort errichteten Kirchen betreffen, bei der hohen Pforte 
* ——— Weiſe interveniere.“ (Zitiert in „Albanien“ von Feldmarſchall⸗ 
eher Otto v. Gerſtner, Wien u. Leipsig 1913, S. ır.) 
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Man hatte ſomit jenfeits der Alpen wahrlich Feine Urſache, Die 
Monarchie gu fürchten und mir eiferfüchtigem Neide jede ihrer 
Regungen in Albanien zu verfolgen, Dennoch gefchah's, und das 
Geſchrei über die Bedrohung Italiens duch Die Monarchie wollte 
nicht verſtummen. Es gehört eben von jeher zu den Eigentümlich— 
keiten der italieniſchen Politik, all das, was ſie ſelber im Schilde 
führt, dem Gegner anzukreiden nach dem alten Sprichwort: „Wie 
der Schelm iſt, ſo denkt er.“ | 

So entrüftete man fi) denn unter großem Wort; und Tintenauf, 
wand über die Störung deg „Gleichgewichts in der Adria“, reklamierte 
aber in einem Atem die Adria als „mare nostro“, ohne den gro; 
testen Widerfinn diefes Gebarens und Verlangens zu merken, Das 
„bedrohte Gleichgewicht” war natürlich nur die Maske, dag „mare 
nostro“ Dagegen das wahre Geſicht. ... 

Bon der fieberhaften Gier erfüllt, diefen Wunſch zu verwirk— 
lihen, feßte man in Stalien mit dem dorf üblihen Lärm und Pathos 
eine eifrige Propaganda ing Werk, die an diefes Ziel führen follte, 
Man hielt Reden, ſchrieb Artikel und Bücher, veranftaltete Kongreffe, 
gründete in Albanien Schulen, errichtete Konſulate und über; 
ſchwemmte das Land mit Agenten, Auch auf dem Gebiete deg Handelg 
zeigte man ſich fehr geihäftig, um durch Die „Denetration pacifigue“ 
die fertitgtiale Eroberung Albanieus vorzubereiten, 

Diefer Eifer hatte in Anbetracht deſſen, daß Albanien zur zeit 
ja noch zum Reiche des Padiſchah gehörte, einen faſt grotesken An— 
ſtrich, der dadurch noch verſtärkt wurde, daß fo viel Müh und Mittel 
auf ein Land verwendet murden, Das, dem Abkommen von Monza 
sufolge, doch niemals italieniſcher Befig werden follfe, Selbft wenn 
die ifalienifche Publiziſtik weniger offenherzig gewefen wäre, alg 
fie es hinſichtlich Albaͤniens war, hätte ſchon dieſer ſcheinbar rein 
platoniſche Eifer für das Land Verdacht erwecken müſſen. 

Marcheſe San Giuliano ſchreibt mit Bezug hierauf in ſeinen 
„Briefen über Albanien“: 

VaItalien kann und ſoll nicht nach europäiſchem Territorialbeſitz 
jenſeits ſeiner natürlichen Grenzen ſtreben, aber es hat ein aller— 
ernſteſtes Inter eſſe, zu verhindern, daß zu ſeinem Nachteil die Ord— 
nung im Adriatiſchen Meere und das gegenwärtige Machtverhältnis 


zu demjenigen der öſterr eichiſch⸗ ungarifchen Monarchie eine Ver— 
änderung erfahre. Deshalb muß uns daran gelegen ſein, daß der 
territoriale Status quo folange wie möglich aufrechterhalten Bleibe 
ind, wie Minifler Prinetti richtig gefagt bat, der fortfchreitenden 
atürlichen Entwidlung der albanifhen Nation alg Baſis diene. 
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| Auf dieſer Grundlage könnte Albanien dann ſpä 
Status quo ſich nicht mehr aufrechterhalten ließe, bie Bags hy 
ſetzt werden, ſich ſelbſt zu regleren und zu gegebener Zeit einen feib, 
ſtaͤndigen Staat zu bilden, der, ob Vaſall des Sultans oder nicht 
vielleicht wie Kreta, zeitweilig unter internationale Schuhlkonirolie 
geſtellt werden koͤnnte. In der Zwiſchenzeit iſt es jedoch nötig, unſern 
Einfluß In Albanien zu erhalten und zu ermeitern, und zwar durch 
en Poſtämter, Konſulate, Handelsagenturen, Schulen 
fahrts-⸗ ur Fürſor geeinrichtungen, Banken 
—*— tür a we kurz: durch alle —— 
del ernden Charakters, welche vereinbar ſind mi 
en Ehrfurcht, Die der Dberhoheit des —— —— 
on übrigen hatte San Giuliano von dem Werte des Abkommens 
onza, das drei Jahre ſpäter, Dezember 1900 bis Februar 
1901, erneuert worden war, feine allzu hohe Meinung; das geht 
aus —— Stelle desſelben Briefes hervor: 
Sch J u ift dem Inhalte nach richtig und dem italieniſchen 
Berlan p entſprechend, aber die Frage iſt, ob ſich der notwendige 
f. zukünftiger, vielleicht nicht mehr allzufern liegender Cr; 
* niſſe in die flarte Klammer dieſer diplomatiſchen Formel zwängen 
äßt?“ ..2) 
| li. 
PR ech honig die, dem Mür zſteg er Programm sufolge, von 
ſerreich⸗ Ungarn und Rußland zur Schlichtung der mazedoniſchen 
Wirren in Angriff genommen wurde, wies bei der Verteilung des 
aufſtändiſchen Gebiets der italieniſchen Verwaltungsſphäre das Vi⸗ 
lajet Monaſtir zu. Durch deſſen geographiſche Lage als Hinterland 
Albaniens mußte dieſe Wahl Italien ſehr ſympathiſch berühren; nicht 
minder der Vorſchlag Golucho wskis, mit dem Kommando über die 
internationale Gendarmerie, die in Mazedonien Drdnung machen 
ſollte, einen italieniſchen Dfrister su befranen, was denn such Durch 
die Ernennung General Degiorgis geſchah. So fpielte Jtalien, das 
och vor wenigen Jahren auf dem Balkan fo gut wie unbekannt 
geweſen war, daſelbſt mit einemmil eine namhafte Rolle. 

Daß e8 fih in dieſe Rolle ſchon eingelebt hatte und als Balkan— 
wacht fühlte, zeigte fich, als Graf Ahrenthal im Januar 1908 mit 
Abſicht hervortrat, die von Serajew⸗ nach Nvac führende Bahn 
a rikromige fortsufegen und dadurch die für Ofterreich Urgarn 








1, I. Brief ©. 10. 
5 2 BE ae worte hat Gan Giuliano am 23. Juni 1902 geſchrieben. 
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ſo überaus wichtige Verbindung nad Saloniti herzuſtellen. Gleich 
allen andern Mächten, außer Deutſchland, gebärdete ſich auch das 
„verbündete“ Italien über dieſen doch nur ſelbſtverſtändlichen Schritt 
der Monarchie höchſt empört und drohte, die Bahn nach Salonik 
durch eine Bahn Valona — Monaſtir lahmzulegen; eine bundes— 
freundliche Abſicht, die, beiläufig bemerkt, auch heute noch — Ab— 
icht iſt. 

* Wenige Monate ſpäter, nach der Verkündigung der Anttexion 
Bosniens und der Herzegowina durch Öfterreich,Ungern, erhoben 
ſich in Italien wieder ſtürmiſche Rufe nach „Kompenſationen“, 
ganz fo wie dreißig Jahre vorher anläßlich der Okkupation Diefer 
Länder. Und zwar follten es Kompenſationen fein, die erft aus dem 
Leibe der Monarchie herausgeſchnitten werden mußten; ein Ber; 
langen, das ſich natürlich auf keinerlei Rechtsgrund zu fügen vermochte, 
da ſterreich⸗ Ungarn duch die Annexion feine ferritoriale Macht; 
ſphäre auf dem Balkan nicht nur nicht er meitert, fondern im Gegen; 
teil durch die Rückgabe des Sandſchaks von Novibazar an die Pforte 
ſogar verringert hatte, 

So ſcharf ſich das Verhältnis zwiſchen den beiden „Verbündeten“ 
wegen ber Annexion aber auch zuſpitzte, es war nicht der Balken, 
um den es Italien dabei zu tun war, wenigſtens nicht in erſter Linie; 
dieſer war bloß der Anlaß der Spannung zwiſchen ihnen, nicht 
auch die Urſache. Dieſe wer nicht auf dem Balkan su fuchen, 
jondern in den „unerlöften“ Provinzen Trieſt und Trient. 

Wiewohl es Italien angeblih und gemäß dem Artikel VII des 
Dreibu ndvertrags darum zu fun war, Den Status quo auf dem Balkan 
zu erhalten, fo war es doch juſt Stalien, das die Lawine insg Rollen 
brachte, unter der der Status quo begraben werden follte, 

Da es fih im feinem Erpanfionsdrang auf dem Balkan ſelbſt 
durch dieſen Vertrag gehindert ſah, ſo machte es ihm zunächſt in 
einer andern Richtung Luft und bemächtigte ſich Tripolitaniens, 
woran es ſich von niemand gehindert mußte, 

Wenn dicſes Land aber aud) außerhalb der Balfanfphäre lag, fo 
war Der Angriff Italiens nichtsdeſto weniger ein Akt der Balfanpolitif, 
und zwar einer Politif, die fih zur Not zwar mit dem Wortlaute 
des Dreibundvertrags in Einklang bringen ließ, nicht aber auch mit 
deſſen Sinne, denn durch dieſe Verletzung der Integrität des otto— 
maniſchen Reiches wurde auch deſſen Beſitzſtand auf dem Balkan 
in Mitleidenſchaft gezogen; die Expedition Italiens gegen Tripolis 
bedeutete nämlich für die Balkanſtaaten, die ja alle wie Raubvögel 
auf den Zuſammenbruch der Türkei lauerten, das Zeichen, ſich ihrer; 
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f feits zum Angriff auf die europäiſche Türkei zu rü 
Italien, wenigſtens mittelbar, zum Urheb h —* So wurde 
Fiſchen Bulgarien, Gri an \ alfanbundeg 
nifchen Bulgarien, Griechenland, Serbien und Montenegro. U 
daß eg bei deſſen Zuſtandekommen auch diref en u 
un Kchon die inf | irekt beteiligt war, dafür 
ſprachen ſchon die intimen Beziehungen zwiſchen dent i [ie | 
Koͤnigshaus und dem der Schwarzen Berge, D ent ita ieniſchen 
alien während des Tripoliskrieges nich Pi ger 
auf dem Balkan felbft aftiv einzugreifen, bewiefen u. auch 
des Herzogs det Abruzzen an der albanefiichen Kü I venpfabtten 
Abſicht nicht ſchwer zu erraten war und die * fte; Daneten, Deren 
als Graf Ahrenthal trotz feiner ſonſt big ff ein Ende nahmen, 
darüber hinaus De ee äuß erſten Grenze (ja 
ve ) gehenden Nachgiebigfeit Ze WEINEN 
bemüßigt fühlte, dem all zu begehtlichen Verbündete nn ran — 
zu bringen, da erbündeten in rinnerun 
Itauen fi F —— „Rühr michnichtan“ bleiben — 
— De Bee a ee Te RE — 
und der Pforte Shwirrigfeiten m Karate auf, ſich kräftig zu rühren 
folhe, duch Hingende — —— - seigten ſich gegen 
2 unempfänglich und legten wieder mal Se auch Feine, 
alkan; fie hatten es darin ja durch eifti üb vr Ber 
Fertigkeit gebracht. Es dauerte denn auch nicht! ee 
Balkan in Flammen. Italien aber ſoͤloß mit der forte Si * 
* behielt ſich nicht nur Tripolis, ſondern — —— — 
ie während des Krieges von ihm beſe ten Inſeln im Agäi — 
Dusch diefe Ber ſetzte Inſeln im Agäiſchen Meere. 
* e Beſetzung machte es ſich einer Verletzung des Dreibund, 
Gebiet viE Aaelr * u feinem Artikel VII ausdrücklich auch das 
äiſchen Berei 
gehörend Dereihnete. eeres als in den Bereich des Status quo 
ſei —————— 3460 fomit berechtigten Anlaß gehabt, feiner; 
* ompenſationen zu fordern; es tat dies aber nicht, ſondern be— 
— ſich vielmehr, im Einvernehmen mit Italien im Sinne des 
biommens von Monza ei autonomes Albanien zu ſchaffen, denn 
mit der Zertrümmerung der europäiſchen Türkei, von der nur ein 
Stück von Thrazien als fümmerlicher Reſt einſtiger Macht zurückblieb, 
war der in jenem Abkommen borgeſehene Fall eingetreten, der 
die Aufrechterhaltung des Status quo in Albanien unmöglich machte, 
Das felbftändige ober vielmehr felbftändig | ein follende „autonome 
Ylbanien kam dent auch, dank der unbeirrbaren Beharrlichkeit des 
Grafen Berchtold, zuſtande und erhielt ſeinen Fürſten. Aber kaum 
ſaß der auf ſeinem notdürftig zurechtgezimmerten Thron, als 
dieſer krachend zuſammenbrach. 
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Wie ſich fehr bald zeigte, hatte dabei Italien die Hand im Spice, 
Es hatte den Grafen Berchtold ih im Schweiße feines Angeſichts 
plagen laffen, um dieſes Unglüdsfind zur Welt zu bringen, 
und ihm dabei fcheinbar Hilfe geleiftet; als die Schmwergeburt 


aber gelungen mar, da machte es auch fhon Miene, dag 
Kind gu rauben. 


Die Stunde ſchien gekommen, da fih die Prophezeiung Baron 
Chlumedys erfüllen follte. Diefe Prophezeiung Iautete alfo: 

„Will fih die Monarchie nicht felbſt aufgeben, fo darf, fo kann 
fte nicht untätig zuſehen, wie die Verhältniffe in Albanien fih al 
mahlich zu ihren Ungunften verſchieben. Mit den gleihen Mitteln, 
mit welchem Alebefeffenes ung entwunden wurde, müſſen mir es 
wieder zurüdzugeminnen ſtreben. Daraus aber entfpinnt fih ein 
Wettflreit, der, wenn Italien dag Feld nicht räumen will, not 
gedrungen immer intenfiner, immer unheilooller fih geftalten muß. 
Wohin ſoll es führen?... Big daß beide Mächte fih in diefem fremden 
Lande mit gleich ſtarken, gleich tiefwurgelnden Intereſſen gegenüber; 
ftehen, eine jede für fih das Re ht beanfpruchend, die Frucht lang; 
jähriger Arbeit einguheimfen? Big daß Stelien und ÖfterreihrUngern 
10 weit engagiert find, daß es für feinen von beiden mehr ein Zurüd 
gibt, bis daß ein jeder fih für den einzig Berechtigten halt — bis 
daB aus Albanien für die beiden Verbümdeten 
ein SHhleswig;,Holfieingemworden”“) 

Diefe Vorherfage erfüllte fih auch: aber nicht ganz fo, wie ihr 
Prophet fie gemeint hatte: nicht Albanien follte e8 fein, um deſſen 
willen die Schwerter der beiden Verbündeten aus der Scheide fuhren, 
\ondern Serbien. Die Ermordung des Erzherzog, Thronfolgers 
Stanz Ferdinand hatte diefe Verfehiebung bewirkt, die im übrigen 
am dem Wefen der Vorherfage Chlumeckys nichts änderte. 

Die Gelüfte Serbieng nad der Adriaküſte ließen fich mit dem 
heißen Verlangen Stalieng nach ber Alleinherrfchaft über die Adria 
zwar ganz und gar nicht im Einklang bringen; nichtsdefloweniger 
hatte fih Italien fchon mährend der Anneriongkrife an die Seite 
Serbiens geftellt, einzig und allein darum, weil e8 ein Feind Öfterz 
reich⸗Ungarns war, alfo ein Berbündeter für den Krieg, den e8 dereinft 
sur „Erlöfung“ der unter dem harten „Joche“ OÖſterreichs ſchmach⸗ 
tenden Einwohner italieniſcher Nationalität zu führen gedachte. 





) Leopold Freiherr v. Chlume cky, Oſterreich-Ungarn und Italien, 


— Ta S. 221. Ein ausgezeichnetes Werk, dag leider viel zu wenig ges 
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Und wie 1908 009, ſo warf fih Stalten auch diesmal um Anwalt 
and Schutzherrn Serdiens auf, undbefümmert um die ungehewerliche 
Aunduld, die dieſes auf Ich geladen hatte, Natürlih war c8 ihm 
Neamal edenfowenig um Serbiens Wohl gu tun wie damals, fondern 
wur um den Vorwand, feine alte Forderung nah Kompenfationen 
geltend zu machen. Wiewohl es doch felber durch die Beſetzung 
des jogenannten Dodekaneſos den Artikel VII des Dreibundvertragg 
verlegt hatte, erkühnte es ſich, aus dem Vorgehen der Monardie 
gegen Serdien das „Recht“ auf Kompenfationen herzuleiten; felbft 
ane nur vorüdergebende Beſetzung ferbifhen Gebiets genüge — fo 
debauptete es — ihm diefes „Recht“ su geben. Bon der Pflicht 
ader, den beiden bedrängten Bundesgenoffen zu Hilfe zu eilen, tie 
es der Geift des Dreibundvertrags verlangte, davon nahm Stalien 
nicht die geringfle Kenntnis, 

Oſterr eich⸗Ungarn, durch ſeinen Exiſtenzkampf mit dem ruſſiſchen 
Koloße von dem Beſtreben erfüllt, einen Konflikt mit Italien zu 
sermeiden, ſah über die durchaus unberechtigte Weiſe, mit der dieſes 
ſeine, des Bundesgenoſſen, Bedrängnis zu einer Erpreſſung benutzte, 
dinweg und erklärte ſich mit der von Italien beliebten Auslegung 
des Artikels VII des Dreibundvertrags einverſtanden. Marcheſe 
San Guiliano äußerte auch ſeine Befriedigung hierüber und meinte 
im übrigen, wegen der Kompenſationen zu verhandeln, wäre der— 
zeit noch zu früh. Trotzdem landeten noch im Laufe des Winters 
italieniſche Truppen an der albaneſiſchen Küſte und beſetzten Valona, 
womit Italien in einer alles eher denn bundesfreundlichen Meile 
befundete, daß es fich feine Kom penſationen auch ohne Verhandlungen 
nehmen wollte. Obwohl fich Öfterreihrlingarn dadurch um fein mit ſo 
harten Mühen gefchaffenes Werk gebracht und juſt das geſchehen ſah, 
was e8 hierdurch hatte verhindern wollen: Die Feſtſetzung Italiens 
auf dem öſtlichen Adriaufer, fo erhob es im Hinblick auf feine ſchwie⸗ 
tige Lage do feinen Einfpruc) gegen diefes ebenfe dreiſte als tückiſche 
ag 

EUR Dean u Ze üdte Italien damit heraus, daß 
noch lange nicht voll, denn nun IIte, fich keineswegs 
die Kompenfatiomen, Die es uugefkunden hayen II rn und das 
bloß auf Albanien bezogen, ſondern = Ceibf: eine Auffaffung, 
nk Daun a 
die a ie er in Betracht 
een a ee rn She 

ob o r es; 
En und zwar auf türfifhes — nicht auch auf ſerbiſch 
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lag e8 doch auf der Hand, daß dag Gebiet, an dem ſich beide Parteien 
ihren Anteil fihern wollten, nur die Trümmter der serfallenen otto— 
maniſchen Herrſchaft fein konnten. Daß ſich die Kompenſationen 
auch dauf öſterr eichiſches Gebiet erſtrecken könnten, da zu bot der Ver— 
frag nicht die geringſte Handhabe. 

Indes auch auf diefe unerhörte zummtung ging man in Wien 
ein, in der Hoffnung, dem Reiche dadurch die furchtbare Gefahr 
eines dritten Krieges zu erfparen. 

Auch diefes neuerliche Zugeſtändnis er wies ſich aber als vergeblich, 
denn Italien wollte noch mehr und, als es merkte, daß man in Wien 
ſelbſt auf dieſes Mehr einzugehen nicht abgeneigt ſchien, da brach 
es die Verhandlungen kurz ab, kündigte den Oreibundvertrag und 
erklärte Öſterr eich-Ungarn nicht ganz drei Wochen ſpäter den Krieg. 
Es berief ſich dabei auf die — vor zehn Monaten erfolgte! — angebliche 
Verletzung des Dreibundvertrags⸗Artikels Vll, deren ſich die Mo— 
narchie durch ihr Aufireten Serbien gegenüber ſchuldig gemacht 
habe. | 
Indem Stalien fo in den Dreibundverttag eine falſche Kom penſa⸗ 
tionstheorie hineineskamotierte, benutzte es die Balkanereigniſſe als 
willkommenen Anlaß, feine alte fire Idee von der „Erlöſung“ 
der von den Italienern bewohnten Gebiete Sſterreichs zu ver wirk⸗ 
lichen. 

Und was es in dieſem einzelnen Falle getan hat, das iſt typiſch 
für ſeine ganze Balkanpolitik: dieſſe iſt ihm ſtets nur ein 
Vorwand geweſen, Politit gegen Sſterreich zu 
machen, wobei es ſich der Hoffnung hingab, der Weg nach Trieſt 
und Trient führe am raſcheſten über den Balkan, 
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